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Kapitel 1 – Kayla

Ich sitze am Fenster und beobachte, wie die anderen Patienten 
mit ihren Familien und Freunden durch die groß angelegte 
Parkanlage schlendern. Es ist Donnerstag, einer der beiden Be-
suchstage, welche die Oceanside Rehaklinik anbietet. Heute ist 
das Wetter besonders schön: Die Sonne scheint und ein leich-
ter Windhauch lässt vereinzelt Palmwedel erzittern. Ihm ist zu 
verdanken, dass die heißen Temperaturen erträglicher sind. In 
der Ferne kann ich sogar das Wasser des Pazifiks glitzern 
sehen.

Es hätte mich deutlich schlechter treffen können. Dave, mein 
leiblicher Vater, von dem ich erst vor einigen Monaten erfahren 
habe, hat eine ganze Stange Geld in die Hand genommen, um 
mich hier in dieser schicken Privatklinik unterzubringen. 
Fernab von Los Angeles, sodass meine Wunden und auch ich in 
Ruhe heilen können. Meine Versicherung hätte die Kosten für 
den Aufenthalt sicherlich ebenfalls übernommen, aber davon 
wollte Dave nichts hören. Er versucht, die verlorenen neunzehn 
Jahre jetzt mit Geld wiedergutzumachen.

Das Rascheln von Papier und eine sanfte Stimme reißen 
mich aus meinen Gedanken und zwingen mich, meine Auf-
merksamkeit wieder in den Raum zu lenken, in dem ich mich 
befinde.

»Was ist das für ein Gefühl zu wissen, dass Sie heute wieder 
nach Hause können, Kayla?« Nach Hause … die Worte klin-
gen fremd in meinen Ohren. Sie haben keinerlei Bedeutung 
mehr und lösen keine Begeisterung in mir aus. Denn ein Zu-
hause habe ich nicht mehr. Zumindest keines, das die Gebor-
genheit ausstrahlt, die ich normalerweise mit diesem Wort 
verbinde.
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»Fühlt sich nicht wie nach Hause kommen an«, erwidere ich 
schlicht und drehe mich zu meiner Gesprächspartnerin um. Dr. 
Joan Miller ist Anfang dreißig, hat gerade ihre Facharztausbil-
dung beendet und mit mir einen harten Brocken als Patientin 
bekommen.

»Wieso nicht?« Sie sieht mich mit hochgezogenen Augen-
brauen an und ich bereue direkt, etwas gesagt zu haben. Schwei-
gend nestle ich am Saum meines Ausschnitts herum. Eine läs-
tige Angewohnheit, die ich mir in den letzten Wochen angeeig-
net habe.

»Ich ziehe in ein fremdes Haus. Zu Leuten, die es nicht ein-
mal für nötig gehalten haben, mich zu besuchen, um mich ken-
nenzulernen«, erkläre ich und bemerke, dass Wut in mir auf-
steigt. »Zu meinem Vater, der krampfhaft versucht, eine Verbin-
dung zu mir aufzubauen und dabei nicht versteht, dass man 
neunzehn verlorene Jahre nicht in fünf Therapiesitzungen wie-
der aufholen kann.«

Dr. Miller nickt. Sie betreut neben meinen Einzelsitzungen 
auch die Treffen zwischen Dave und mir und weiß deshalb 
genau, was ich damit meine. Die einstündigen Gespräche laufen 
immer gleich ab: Er redet, ich schweige und antworte nur, wenn 
ich direkt angesprochen werde. Das wirkt nach außen hin 
wahrscheinlich so, als würden mein Vater und ich uns über-
haupt nicht verstehen, dabei ist das nicht der Fall. Wir kommen 
wunderbar miteinander aus, aber diese Vater-Tochter-Therapie 
ist auf seinem Mist gewachsen, und wenn es nach mir ginge, 
hätten wir damit ruhig noch warten können.

Ich habe momentan genug mit meinen eigenen Dämonen zu 
kämpfen und weiß, dass es Dave ähnlich geht. In meinen Augen 
sind wir noch nicht bereit, diese Sache gemeinsam anzugehen. 

»Mein ganzes Leben ist aus den Angeln gehoben worden. Die 
Frau, die ich für meine Mutter hielt, hat sich als jemand ent-
puppt, der mich aus dem Kinderbett hat entführen lassen. Da-
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durch wurde mir die Chance verwehrt, meine leibliche Mom 
kennenzulernen, denn die ist an dem Verschwinden ihrer eige-
nen Tochter zerbrochen und hat sich das Leben genommen. 
Also nein, es fühlt sich nicht wie nach Hause kommen an. Ich 
bin rastlos, heimatlos und habe keine Ahnung, wie ich diese 
Gefühle jemals wieder ablegen kann.«

Dr. Miller sieht aus, als wolle sie etwas sagen, doch ich bin 
mit meinem Monolog noch nicht am Ende.

»Die einzigen Konstanten in meinem Leben sind meine 
Freunde und …« Ich stoppe abrupt. Jake. Um ein Haar hätte ich 
ihr von ihm erzählt. Aber seinen Namen laut auszusprechen 
würde bedeuten, dass ich mir eingestehen müsste, dass er kein 
fester Bestandteil meines Lebens mehr ist.

Jake, den ich weggestoßen habe, damit er meinen absoluten 
Tiefpunkt nicht mitansehen und sich nicht mit dem gebroche-
nen Teil von mir auseinandersetzen muss. Mit der Kayla, die 
nur noch ein Schatten ihrer selbst ist. Gezeichnet von den Feh-
lern ihrer vermeintlichen Mutter.

Jake, dessen Nachrichten ich so lange ignoriert habe, bis er es 
schließlich aufgegeben hat, mir zu schreiben. Der nachts aber 
immer noch einen Weg in meine Träume findet, sodass ich ihn 
nicht vergessen kann. Er ist kein Teil meines Lebens mehr, dabei 
bräuchte ich ihn jetzt mehr denn je. Aber mein Stolz und meine 
Sturheit hindern mich daran, auf ihn zuzugehen.

Ich lenke den Blick aus dem Fenster, während die Mine von 
Dr. Millers Stift pausenlos über das Papier kratzt. Die Rückkehr 
nach Los Angeles nähert sich mit jeder Minute und bereitet mir 
Kopfschmerzen. Ich ziehe nicht zurück nach Beverly Hills, son-
dern nach Santa Monica. Dave und seine Familie bewohnen 
dort ein luxuriöses Anwesen direkt am Strand. Einerseits ist es 
gut, dass einige Meilen zwischen mir und dem Haus liegen, in 
dem ich monatelang gefangen war, ohne mir dessen bewusst zu 
sein. Andererseits reißt mich dieser Umzug noch weiter aus 
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meinem gewohnten Umfeld und macht die ganze Situation für 
mich dadurch umso schwerer.

»Ich bin überrascht, dass du ausgerechnet heute bereit bist, 
über deine Gefühle zu sprechen.« Dr. Millers Stimme dringt an 
meine Ohren und zieht mich aus der Abwärtsspirale von Ge-
danken, in der ich mich gerade befinde.

Stimmt, sie ist ja auch noch da.
Ich zucke lediglich mit den Schultern, dabei überrascht es 

mich selbst. So viele zusammenhängende Sätze habe ich wäh-
rend der ganzen Therapie nicht gesagt.

»Wie läuft es mit dem Schlafen? Sind die Albträume besser 
geworden?« Ich schlucke und schüttle den Kopf, ohne sie an-
zusehen. Die Albträume sind Flashbacks, die mein Unterbe-
wusstsein erst Wochen nach dem Feuer an die Oberfläche 
gebracht hat. Dr. Saxton hat damals im Krankenhaus zu mir 
gesagt, dass ich während des Brandes teilweise wach gewesen 
bin. Dass die Erinnerungen daran nur bruchstückhaft wieder-
kommen, ist eine Schutzreaktion meines Körpers. Nachts 
träume ich beispielsweise davon, in einem Raum zu liegen 
und mich nicht bewegen zu können. Rechts und links züngeln 
Flammen in die Höhe und dunkler Rauch senkt sich immer 
weiter auf mich herab. Droht mich zu ersticken. Manchmal 
kommt Jake, um mich zu retten. Aber meistens bleibe ich al-
lein und verliere den Kampf gegen das Feuer. Dann wache ich 
schweißgebadet auf und höre den Nachklang des monotonen 
Piepsens der Maschinen, die mich im Krankenhaus am Leben 
gehalten haben.

»Kayla, ich würde dir empfehlen, deine Therapie zu Hause 
weiterzuführen. Der Heilungsprozess deiner Psyche ist mindes-
tens genauso bedeutsam wie der deines Körpers. Wenn nicht 
sogar wichtiger.« Ich löse meinen Blick vom Fenster und sehe 
meine Therapeutin an. Sie hat vollkommen recht. Mein Körper 
heilt gut, auch wenn es anfänglich Schwierigkeiten gab.
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Etwa eineinhalb Wochen nachdem ich ins Krankenhaus ein-
geliefert wurde, bekam ich eine Lungenentzündung. Mein Kör-
per war durch das Feuer, die Rauchgasinhalation und den Sturz 
stark vorgeschädigt. Aufgrund meines schlechten Allgemeinzu-
standes musste die Operation für die zweite Hauttransplanta-
tion nach hinten verschoben werden, was den ganzen Heilungs-
prozess in die Länge gezogen hat.

Meine Narben hingegen heilen hervorragend. Sowohl die 
Ärzte als auch die Physiotherapeuten sind restlos begeistert. 
Ansehen kann ich sie mir allerdings nicht, weshalb ich selbst bei 
rekordverdächtigen Temperaturen bodenlange Kleider mit lan-
gen Ärmeln trage. Nur meinen Handrücken kann ich nicht ver-
stecken, weshalb ich mich an seinen Anblick bereits gewöhnt 
habe. Es sind Babysteps, aber sie gehen in die richtige Richtung.

»Kayla?« Verwirrt sehe ich zu Dr. Miller. Sie scheint noch 
etwas gesagt zu haben, aber weil ich so mit meinen eigenen Ge-
danken beschäftigt war, habe ich es nicht mitbekommen.

»Entschuldigen Sie, wie bitte?« Sie lacht und legt ihr Notiz-
buch mitsamt Stift beiseite, um sich etwas nach vorne zu leh-
nen. 

»Ich sagte, dass wir unsere Sitzungen auch per Videocall fort-
führen können, wenn du dir keinen neuen Therapeuten suchen 
willst.« 

Ich atme erleichtert aus und nicke. Dave würde einem Ende 
der Therapie ohnehin nicht zustimmen. Dr. Miller kennt mich, 
meine Probleme und Eigenheiten und weiß, wie sie damit um-
gehen muss. Von daher nehme ich ihr Angebot dankend an. 
Allein die Vorstellung, meine Geschichte einem neuen Thera-
peuten erzählen zu müssen, bereitet mir Unbehagen. 

Ein Klopfen unterbricht unser Gespräch und Dr. Miller steht 
auf, um die Tür zu öffnen. Sie begrüßt den Besucher und an 
seiner Stimme erkenne ich, dass es Dave ist. Sofort zieht sich 
etwas in mir zusammen. Nervosität kriecht in jede Faser meines 
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Körpers und ich versuche, durch bestimmte Atemtechniken, 
die ich hier gelernt habe, ruhig zu bleiben. Daves heutiges Auf-
tauchen läutet das Ende meines Aufenthalts in der Oceanside 
Rehaklinik ein, doch ich weigere mich, den Gedanken zuzulas-
sen, dass es wirklich schon Zeit ist aufzubrechen.

Die beiden unterhalten sich leise in einigen Metern Entfer-
nung, aber ich verstehe sie trotzdem gut. Dr. Miller informiert 
meinen Vater darüber, dass ich meine Therapie bei ihr fortset-
zen werde und er stimmt begeistert zu. Sehr gut. Diese Diskus-
sion habe ich schon mal umgangen.

»Ich finde es wichtig, dass Kayla so schnell wie möglich zu-
rück in ein normales Leben findet. Soziale Kontakte, Aktivitä-
ten, alles das, was für ein neunzehnjähriges Mädchen üblich 
ist.« 

Dave nickt, doch ich stoße nur schnaubend Luft aus. Ein so-
ziales Leben? Dr. Miller hat schon verstanden, dass ich vor dem 
Brand weit von der Normalität entfernt gewesen bin?

»Hat sie … ähm … also hat sie wieder angefangen zu malen?« 
Daves Stimme ist jetzt so leise, dass ich mich wirklich anstren-
gen muss, um ihn zu verstehen. Beide werfen mir einen Blick 
zu, sodass ich schnell nach unten schaue und mich plötzlich 
brennend für meine nicht manikürten Fingernägel interessiere. 
Sie müssen nicht unbedingt wissen, dass sie im Tuscheln rich-
tige Nieten sind.

»Nein«, entgegnet Dr. Miller. »Sie hat jedes Kunstprogramm, 
das wir ihr angeboten haben, vehement abgelehnt.« Dave seufzt 
und ich spüre seinen Blick schwer auf mir.

Kurz darauf beenden sie ihr Gespräch und kommen zu mir 
herüber. Dave lächelt mich herzlich an. Allerdings sehe ich Un-
sicherheit in seinen Augen aufblitzen. »Bereit für dein neues 
Zuhause?«

Am liebsten hätte ich »Nein« geschrien und mich in meinem 
Zimmer eingesperrt. Ihm zuliebe schlucke ich jedoch alle nega-
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tiven Emotionen hinunter und nicke. Zu einem Lächeln kann 
ich mich allerdings nicht durchringen.

»Super. Dein Gepäck habe ich schon zum Wagen gebracht 
und Vivienne und die Mädchen können es kaum erwarten, dich 
endlich kennenzulernen.« Ich habe eine blühende Fantasie und 
kein Problem damit, mir die absurdesten Szenarien vorzustel-
len, aber das sicher nicht. Wenn die Vorfreude von Daves Frau 
und seinen Töchtern so groß wäre, hätten sie fünf Monate lang 
Zeit gehabt, um mich zu besuchen und kennenzulernen. Aber 
nichts davon ist passiert. Jedoch will ich Dave auch nicht die 
Illusion einer großen, glücklichen Familienzusammenführung 
rauben.

Also verabschiede ich mich höflich von Dr. Miller und mache 
mit ihr einen Videosprechstundentermin für kommenden 
Donnerstag aus. Anschließend gehe ich schweigend neben 
Dave zu seinem Wagen. Naja, eigentlich humple ich eher. Meine 
Füße hat das Feuer am schlimmsten erwischt und obwohl alle 
Nerven intakt geblieben sind, fällt es mir schwer zu gehen. Das 
liegt vor allem an den Schmerzen, die mich tagtäglich begleiten. 
Der Heilungsprozess verläuft gut, ja, aber ohne Medikamente 
halte ich es nur kurz aus. Weite Strecken oder längeres Stehen 
sind kaum zu bewältigen und Treppensteigen verlangt mir 
ebenfalls einiges ab. Aber ich beiße die Zähne zusammen, um 
mir nichts anmerken zu lassen, und sinke schließlich erleichtert 
auf den Beifahrersitz des großen, dunklen SUVs.

»Ich kann es kaum erwarten, dir das Haus und dein Zimmer 
zu zeigen. Wir haben es extra renovieren und ein Bad für dich 
anbauen lassen.« Dave klingt wie ein kleines Kind an Weih-
nachten, weshalb ich mir vornehme, wenigstens etwas Begeis-
terung zu zeigen. Auch wenn mir eher nach Weinen und 
Schreien zumute ist, je näher wir Los Angeles kommen.

Er biegt auf die Interstate 5 ab und ich schließe die Augen, 
um innerlich ein wenig Kraft für die bevorstehenden Begeg-
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nungen zu tanken. Vielleicht aber auch, um weiteren Gesprä-
chen aus dem Weg zu gehen.

Fünf Monate des Versteckens, Erholens und Heilens sind 
vorbei. Jetzt geht der Ernst des Lebens wieder los, auf den ich 
mental noch nicht vorbereitet bin. Sofort kommt mir die 
Stimme meiner besten Freundin Giulia in den Sinn. Wie würde 
sie es formulieren? Augen zu und durch. Gemeinsam schaffen 
wir das!

Trotz aller Sorgen legt sich ein kleines Lächeln auf meine Lip-
pen, denn wenn ich ehrlich bin, sind meine Freunde das Ein-
zige, auf das ich mich bei meiner Rückkehr wirklich freue.
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Kapitel 2 – Kayla

Wir fahren etwa anderthalb Stunden und mit jeder Meile, die 
wir uns von Oceanside entfernen, nimmt meine Aufregung zu.

Giulia, Toni und sogar Mario texten mir zwischendurch und 
erkundigen sich nach meinem Wohlbefinden. Alle drei erhalten 
dieselbe Antwort: Am liebsten würde ich mich übergeben.

Und ja, zwischen Giulias Bruder, dem überheblichen, zu sehr 
von sich überzeugten, unausstehlichen Nachwuchsfriseur und 
mir hat sich tatsächlich eine Freundschaft entwickelt. Er hat 
mich so oft es ging im Krankenhaus besucht, um mir die Lan-
geweile zu vertreiben, und bei den wenigen Malen, die Giulia 
und Toni mich in der Reha besuchen konnten, war er ebenfalls 
dabei. Wir haben uns zu einer Viererclique entwickelt, auch 
wenn Giulia ihren Bruder an manchen Tagen lieber nicht 
dabeihätte.

»Er ist manchmal so aufdringlich«, hat sie letztens am Tele-
fon geschimpft, was mich direkt zum Lachen gebracht hat. »Ist 
ja nicht so, dass er keine eigenen Freunde hat, mit denen er Zeit 
verbringen kann.«

Dieser Gedanke ist mir ebenfalls gekommen. Giulia und ich 
sind knapp fünf Jahre jünger als er und ich kann mir nicht er-
klären, warum er es cool findet, mit uns abzuhängen. Es gibt 
genug Leute, die sich eine Hand abhacken würden, um einen 
Abend mit Mario Marino zu verbringen. Trotzdem entscheidet 
er sich meistens für unsere Gesellschaft. Die Nachmittage mit 
ihm sind lustig, und obwohl Giulia sich gern über seine Anwe-
senheit aufregt, weiß ich, dass sie sich insgeheim darüber freut. 
Sie vergöttert ihren Bruder nach wie vor. Eine Tatsache, die ich 
inzwischen verstehe.

Wir biegen von der Interstate 405 ab, und laut Navi sind es 
jetzt nur noch fünfzehn Minuten, bis wir unser Ziel erreichen.
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Fünfzehn Minuten, bis ich auf die Leute treffe, die sich meine 
neue Familie nennen.

Fünfzehn Minuten, bis ich das Zimmer sehe, in dem ich im 
kommenden Schuljahr leben werde, das ich wiederholen muss, 
weil ich wegen des Brandes die Abschlussprüfungen verpasst 
habe. 

Fünfzehn Minuten, in denen ich Zeit habe, mich vollkom-
men verrückt zu machen.

Mir wird übel. Nervös ziehe ich den Ärmel meines Kleides 
über den linken Handrücken und versuche, die Narben darauf 
zu verstecken. Ich mag mich an ihren Anblick gewöhnt haben, 
andere noch lange nicht.

Dr. Saxton hat damals im Krankenhaus von Glück gespro-
chen, nachdem er mich über den Brand aufgeklärt hat. Zu dem 
Zeitpunkt habe ich nicht verstanden, was er damit meint. Wie 
konnte er von Glück reden, wenn ich derartige Verbrennungen 
davongetragen habe? Zwölf Prozent meiner Haut sind dem 
Feuer zum Opfer gefallen!

Inzwischen weiß ich, wie er es gemeint hat. Von der Hüfte 
aufwärts bin ich, abgesehen von meinem linken Arm, unver-
sehrt geblieben. Da ich mit den Füßen zum Feuer lag, wurde 
mein Rumpf nur minimal verbrannt. Diese Wunden sind in-
nerhalb kürzester Zeit verheilt. Auch mein Gesicht ist verschont 
geblieben. Die Wimpern sind inzwischen nachgewachsen und 
länger als zuvor. Meine Augenbrauen sind ebenfalls wieder vor-
handen, auch wenn ich sie an der einen oder anderen Stelle 
mithilfe eines Augenbrauenstifts nachbessern muss. Aber das 
ist nur temporär. Eines Tages werden sie wieder dicht genug 
sein, sodass das nicht mehr notwendig ist. Meine dunklen 
Haare, die mir früher bis zur Taille gingen, mussten abgeschnit-
ten werden. Die Hitze des Feuers hatte sie stark angesenkt. Na-
türlich sind sie immer noch lang, reichen mir jetzt aber nur 
noch bis knapp über die Brust.
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»So, da sind wir.« Der Wagen kommt zum Stehen, und Dave 
kann die Aufregung in seiner Stimme nicht verbergen. Ich 
schlucke und betrachte das imposante Haus, das vor mir in die 
Höhe ragt. Er hat nicht übertrieben, als er meinte, dass es direkt 
am Meer liegt. Es gibt sogar eine kleine Treppe, die direkt hin-
unter zum Strand führt. Beeindruckend.

Wir steigen aus und ich muss meine Füße daran erinnern auf-
zuwachen und richtig zu funktionieren. Neben mir höre ich das 
Meer rauschen. Die Luft schmeckt salzig. Der Schrei eines Vo-
gels lässt mich kurz zusammenzucken. Das sind vollkommen 
andere Geräusche, als ich sie aus Beverly Hills gewohnt bin.

Dave trägt mein Gepäck. Es ist nicht viel, nur ein einzelner 
Koffer. Den Großteil meiner Kleidung musste ich im Haus zu-
rücklassen. Francesca durfte damals unter Aufsicht der Feuer-
wehr nur das Nötigste holen. Aber Dave hat mir versichert, dass 
seine Frau Vivienne sich um meine Garderobe kümmern wird. 
Der Gedanke daran, was mich jetzt in meinem Kleiderschrank 
erwartet, jagt mir in etwa genauso viel Angst ein, wie das Zu-
sammentreffen mit ihr selbst. Ich will nicht voreingenommen 
sein oder sie verurteilen, bevor wir uns persönlich kennenge-
lernt haben, aber durch Daves Erzählungen hat sich ein Bild in 
meinem Kopf manifestiert, das sich nicht mehr so leicht ändern 
lässt. Was für Kleidung kauft eine L.A.-Barbie, die hauptberuf-
lich Ehefrau ist? Ich kann es mir in Ansätzen vorstellen und 
hoffe sehnlichst, dass ich falschliege.

Langsam setze ich einen Fuß vor den anderen und bin wie 
erschlagen, als wir die Eingangshalle betreten. Sie ist groß. 
Wobei das nicht der richtige Ausdruck ist. Riesig trifft es eher. 
Die Wände sind in einem schlichten Cremeweiß gehalten. Ein 
Teil der Decke besteht ausschließlich aus Glas, was einen be-
eindruckenden Blick auf den wolkenlosen, blauen Himmel er-
möglicht. Rechts von uns gehen zwei weitere Räume ab, deren 
Eingänge so breit sind, dass keine Tür der Welt sie hätte ver-
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schließen können. In der Mitte der Eingangshalle führen zwei 
leicht geschwungene Treppen halbkreisförmig nach oben und 
münden in einer Empore, die Teil des Flurs im ersten Stock ist. 
Darüber kann ich eine weitere balkonartige Konstruktion er-
kennen, über deren Geländer jetzt ein Gesicht auftaucht.

»Da seid ihr ja endlich!« Die Stimme hallt von den hohen 
Decken wider und ist angenehmer, als ich erwartet habe. Es 
folgt das hastige Klacken von Absätzen auf teurem Marmorbo-
den und sofort werden Erinnerungen in mir wach. Augenblick-
lich höre ich wieder das monotone Geräusch von sich entfer-
nenden Absatzschuhen, während ich auf dem Boden liege und 
vor Schmerzen keine Luft bekomme.

Kaum merklich beuge ich mich nach vorne und presse meine 
Hände auf den Bauch. Ruhig atmen, Kayla. Alles ist gut. Dir 
passiert nichts.

Es dauert ungefähr eine halbe Minute, dann habe ich mich 
wieder unter Kontrolle. Vielleicht waren es auch 60 Sekunden. 
Auf jeden Fall hat sich in der Zeit eine Frau zu uns gesellt, die 
Dave mit einem Kuss begrüßt. Sie ist groß, mindestens einen 
Meter achtzig und hat eine Taille, die sich die meisten Mädchen 
in meinem Alter erträumen. Ihre Sanduhrfigur wird durch ein 
enges, weißes Kleid besonders hervorgehoben. Ihre Beine glei-
chen denen eines Supermodels. Sie hat eine schmale Stupsnase, 
die perfekt zum Rest ihres symmetrischen Gesichts passt.

Ich beobachte sie und Dave zusammen. Ihre Augen strahlen. 
Sie sieht ihn an, als wäre er das Beste, das ihr jemals passiert ist, 
und Dave erwidert ihren Blick ebenso liebevoll. Die beiden un-
terhalten sich kurz, bevor sie sich mir zuwendet. Ihre Lippen 
verziehen sich zu einem freundlichen Lächeln, während sie 
mich mustert. Schnell, aber nicht so unauffällig, wie sie viel-
leicht dachte. Ihr Blick wirkt nicht abwertend, sondern eher … 
neugierig.

»Du musst Micaela sein! Ich freue mich so, dich endlich ken-
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nenzulernen!« Bei der Erwähnung meines Geburtsnamens läuft 
es mir eiskalt den Rücken hinunter. Ich zucke zusammen, was 
sie nicht bemerkt, Dave aber durchaus wahrnimmt.

»Vivienne, Schatz. Ich hatte doch erzählt, dass wir uns darauf 
geeinigt haben, nur den Nachnamen zu ändern. Nenn sie bitte 
Kayla.« 

Sofort bröckelt ihr strahlendes Lächeln und sie sieht mich 
schuldbewusst an. Genau wie Dave vorhin in Oceanside wirkt 
sie unsicher. Kein Wunder, schließlich ist diese Situation für uns 
alle neu.

»Entschuldige, Liebes. Das habe ich ganz verdrängt. Ich freue 
mich nur so dich kennenzulernen!« 

Ich wische ihren kleinen Fauxpas mit einer lässigen Handbe-
wegung beiseite, als hätte es mir nichts ausgemacht. Dabei 
wühlt mich dieser Teil meiner Vergangenheit noch immer auf.

Bei unserem ersten Aufeinandertreffen habe ich Dave klarge-
macht, dass ich meinen Vornamen gern behalten würde. Trotz-
dem hat er noch dreimal versucht, mich zu überzeugen, ihn 
doch zu ändern. Er versteht nicht, dass die Änderung meines 
Vornamens meine momentane Identitätskrise nur verstärken 
würde. Viel mehr noch: Es würde sich anfühlen wie ein kom-
pletter Identitätsverlust. Ich habe mein Zuhause und meine 
Mutter verloren, ist es da nicht verständlich, dass ich mich an 
den kleinen Rest klammere, der mir aus der Vergangenheit ge-
blieben ist? Auch wenn es nur ein Name ist.

Die Gespräche mit Dave waren lang und kräftezehrend. Ir-
gendwann war ich es leid, immer wieder dasselbe Thema 
durchzukauen. Also habe ich ihm einen Kompromiss vorge-
schlagen: Ich bleibe Kayla und gebe dafür meinen Nachnamen 
Hudson auf, um stattdessen eine Kingston zu werden. Damit 
konnte er sich glücklicherweise anfreunden und ich hatte end-
lich meine Ruhe. Auch wenn es immer noch merkwürdig ist, 
jetzt mit Kayla Kingston zu unterschreiben.
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»Wir sollten hier nicht nur so rumstehen. Die Mädchen 
kommen gleich aus der Schule und bis dahin können wir dir ja 
dein Zimmer zeigen!« Vivienne klatscht aufgeregt in die Hände. 
Auf diesen Moment scheint sie den ganzen Vormittag hin gefie-
bert zu haben. Irgendwie süß.

Schnurstracks steuert sie auf die Treppe zu, während ich un-
schlüssig im Foyer stehenbleibe. Mein Zimmer ist doch hoffent-
lich nicht im ersten Stock? Oder viel schlimmer noch im zwei-
ten? Ich kann zwar Treppen steigen, aber es dauert lange und ist 
anstrengend. 

Dave bemerkt mein Zögern und lächelt mir aufmunternd zu. 
»Ursprünglich wollten wir dich im Erdgeschoss unterbringen, 
aber dein Physiotherapeut meinte, dass es gut wäre, wenn du 
Treppen steigst. Deshalb haben wir uns umentschieden.« Ich 
nicke und beiße die Zähne zusammen. Wird schon klappen.

»Wo bleibt ihr denn?« Viviennes Stimme erklingt ungeduldig 
aus dem oberen Stockwerk. Ich kann ihre Euphorie ein Stück 
weit verstehen. Sie hat sich sicherlich viel Mühe bei der Gestal-
tung meines Zimmers gegeben. Aber ich bin davon ausgegan-
gen, dass Dave ihr erzählt hat, dass ich nicht mehr die Schnellste 
bin. 

Mühsam erklimme ich die siebzehn Stufen - ja, ich habe mit-
gezählt -, die von heute an meine Endgegner sein werden. Oben 
angekommen lehne ich mich ans Geländer und atme tief durch. 
Meine Füße schmerzen und ein Blick auf die Uhr zeigt, dass es 
Zeit wäre, meine Medikamente einzunehmen. Ein frustriertes 
Seufzen entflieht mir, als mir klar wird, dass die Tabletten noch 
in der Reisetasche sind, die unten im Foyer steht. Also werde 
ich damit warten müssen. Auf keinen Fall laufe ich die Treppe 
wieder herunter, nur um mich dann erneut in den ersten Stock 
zu kämpfen. Ich zwinge mich, weiterzugehen und folge Dave in 
das Zimmer gleich links neben der Treppe.

Es ist vollständig eingerichtet. An der Wand steht ein großes, 
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von beiden Seiten zugängliches Bett. Ein Schreib- und ein 
Schminktisch haben ihren Platz rechts und links von der Tür, 
und im hinteren Teil des Raumes befindet sich eine kleine Ni-
sche, die als begehbarer Kleiderschrank dient. Ich schlucke, als 
ich die vielen kurzen Hosen und Kleider sehe, die fein säuber-
lich auf Bügel gehängt wurden. Vivienne hat beim Einkaufen 
sicher daran gedacht, was junge Frauen in meinem Alter heut-
zutage tragen, aber wie kommt sie darauf, dass ich sowas an-
ziehe? Erneut beschleicht mich das Gefühl, dass Dave seiner 
Familie meine körperlichen Einschränkungen verschwiegen 
hat. Aber wenn das der Fall wäre, hätte sie mich eben bei der 
Begrüßung sicher darauf angesprochen. Scheinbar ist ihr nicht 
in den Sinn gekommen, dass ich mich mit meinen Narben in 
solchen Outfits unwohl fühlen könnte.

Um nicht zu zeigen, wie sauer ist bin oder im schlimmsten 
Fall etwas Unangemessenes zu sagen, drehe ich mich schnell 
wieder um.

Die Wände sind in einem zarten Fliederton gestrichen. Ich 
rümpfe die Nase. Nicht unbedingt meine Farbe. Es wurden 
sogar einige Gemälde aufgehängt, und bei genauerem Hinsehen 
bemerke ich, dass es sich dabei um meine eigenen Bilder han-
delt. Sofort bildet sich ein Kloß in meinem Hals. Wie zur Hölle 
kommen die hierher? Ich dachte, unser altes Haus dürfe nicht 
mehr betreten werden? Schon gar nicht die oberen Stockwerke. 
Wegen Einsturzgefahr oder so.

»Und, ist die Überraschung gelungen?« Vivienne klingt, als 
würde sie vor Stolz gleich platzen. »Dank der Feuerwehr konn-
ten wir ein paar Bilder retten und das sind echte Kunstwerke! 
Du bist so talentiert, Kayla.«

Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Am besten gar nichts, um 
Vivienne nicht zu kränken. Sie kann schließlich nicht wissen, 
dass ich seit dem Brand keinen Pinsel mehr angefasst habe. In 
der Reha haben sie öfters versucht, mich zum Malen zu über- 
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reden, aber in jedem Kurs habe ich stundenlang einfach nur 
die leere Leinwand angestarrt. Es scheint so, als wäre mit dem 
Auffliegen von Moms … nein, Mirandas Lüge auch meine In-
spiration verschwunden. Zusammen mit allem, was mich sonst 
noch ausmacht. Ich verspüre keine Begeisterung, keine Moti-
vation mehr, mich an eine Staffelei zu stellen. Allein der Blick 
auf meine Bilder reicht aus, um mich daran zu erinnern, was 
ich verloren habe. Ich habe Kunst geliebt. Aber diese Liebe ba-
sierte auf einem Leben, dass es so nicht mehr gibt.

Zum Glück komme ich um eine Antwort auf Viviennes Frage 
herum, denn unten fällt die schwere Tür ins Schloss und helles 
Lachen erfüllt das Haus. Sofort eilt Daves Frau aus dem Raum 
und ruft nach ihren Töchtern. Mein Magen krampft sich zu-
sammen. Das Aufeinandertreffen mit ihr war angenehmer als 
erwartet. Ich befürchte allerdings, dass es mit meinen Stief-
schwestern schwieriger wird. Mädchen in meinem Alter kön-
nen unglaublich fies sein, wenn sie einen Schwachpunkt entde-
cken. Und von denen habe ich reichlich.

Wenige Augenblicke später betreten zwei junge Frauen den 
Raum. Sie sind beide blond, wobei ihr Haar etwas dunkler ist 
als das ihrer Mutter. Sie tragen High Heels, von denen mir be-
reits vom Hinsehen die Füße wehtun. Dazu dunkle Faltenröcke 
und weiße Blusen mit aufgesticktem Logo auf der Brust. Sieht 
stark nach einer Schuluniform aus.

»Ashley, Jillian, das ist Kayla.« 
Ich lächle die beiden kurz an und winke mit der gesunden 

Hand. Sie sind Zwillinge. Das wusste ich bereits von Dave. Zu 
meinem Entsetzen sind sie jedoch eineiig, was mir das Unter-
scheiden nicht leichter machen wird. Also versuche ich, mich 
auf die wenigen Unterschiede zu konzentrieren, die mir auffal-
len. Ashley ist ein Stückchen größer als ihre Schwester und trägt 
die Haare länger. 

»Dann herzlich willkommen in der Familie, oder so.« Ihre 



Stimme ist eisig und ein Schauer läuft mir den Rücken hinunter. 
Ist es im Zimmer gerade kälter geworden, oder bilde ich mir das 
nur ein? Der Ausdruck in ihren grünen Augen wirkt hart, so-
dass ich mich direkt unerwünscht fühle.

»Was meine Schwester sagen will«, entgegnet Jillian und
stößt Ashley mit dem Ellenbogen in die Seite, »wir freuen uns 
sehr, dass du jetzt hier bist.«

Ihre Augen haben einen deutlich wärmeren Ausdruck und 
das Lächeln, welches ihre Lippen umspielt, wirkt echt. Wenigs-
tens eine der beiden scheint mich nicht als Eindringling zu be-
trachten.

»Ich freue mich, euch kennenzulernen«, sage ich leise und
streiche mir eine verirrte Strähne hinters Ohr. Sofort zucken 
ihre Blicke zu dem Geflecht aus Narben auf meiner Haut, wes-
halb ich die Hand direkt verstecke.

»Ich … ähm … bin ziemlich erledigt. Würde es euch etwas
ausmachen, wenn ich mich ein bisschen hinlege?«

»Überhaupt nicht, Schätzchen«, zwitschert Vivienne und
schiebt die anderen aus dem Zimmer. »Sag Bescheid, wenn du 
etwas brauchst.«

»Könntest du meine Tasche hochbringen? Da sind die Medi-
kamente drin«, frage ich an Dave gewandt. Er nickt, und 
kurze Zeit später bringt er mein Gepäck, bevor er die Tür 
hinter sich schließt und ich endlich allein bin. Nachdem ich 
die Schmerz-mittel mit einem Schluck Wasser eingenommen 
habe, falle ich erschöpft aufs Bett und merke, wie abgekämpft 
ich tatsächlich bin. Das hat mich alles furchtbar angestrengt. 
Ich schließe die Augen, und ehe ich mich versehe, bin ich 
auch schon einge-schlafen.

... 
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